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Eine freudige Überraschung


Im Hause Hollstein war helle Aufregung, sie hatten heute erfahren, dass Elisabeth Hollstein aus einem alten Adelsgeschlecht stammt und wohl auch die Letzte aus dieser Blutlinie war. Sie hatten ein Schreiben von einem Notar erhalten, dass sie in Schottland zur Testamentseröffnung erscheinen sollten. Die blauen Augen von Elisabeth Hollstein blitzten. Sie hatte die vierzig gerade erreicht, war schlank und hochgewachsen. Ihre blonden Haare hatte sie zu einer modernen Kurzhaarfrisur geschnitten, was sie jünger aussehen ließ, als sie war. Herr Hollstein war anfangs etwas skeptisch: „Du meinst, der Brief von dem Notar ist echt?“


Er war einen halben Kopf größer als seine Frau, hatte braunes Haar, das aber langsam ins Graue überging, zudem auch einige Kilos zu viel auf den Hüften.


„Warum nicht?“, erwiderte Frau Hollstein, „meine Urgroßmutter war eine geborene McLindsay.“


„Aber du kanntest sie nicht, wenn ich mich richtig erinnere, oder? Wir haben darüber auch nie wirklich gesprochen, wir haben auch die ganzen Jahre nie was von deiner Familie gesehen oder gehört. Das ist alles ein wenig plötzlich jetzt.“


Frau Hollstein musste erst kurz überlegen, bevor sie antworten konnte.


„Nein, ich habe sie nie kennengelernt, aber ich habe als kleines Kind Fotos von ihr gesehen. Meine Mutter hat mir auch nie etwas über meine Großmutter erzählt, es wurde immer aus einem mir unbekannten Grund alles geheim gehalten.“


Sie fasste sich an den Hals und hielt eine Kette mit einem goldenen Anhänger in der Hand, der die Konturen wie von einem Kreuz aus einem Kartenspiel hatte.


„Diese Kette mit Anhänger trug meine Mutter immer. Jetzt trage ich sie und vielleicht eines Tages auch Sophie oder Annabelle. Das ist alles, was von meiner Familie übrig geblieben ist, dachte ich zumindest bis jetzt. Natürlich bin ich auch sehr aufgeregt, ich hätte doch nie damit gerechnet, etwas zu erben oder sogar etwas über meine Familie zu erfahren.“


„Na gut“, lächelte Gerd Hollstein, „dann ist das also beschlossen, wir werden in zwei Wochen alle zusammen nach Schottland reisen!“


Wir, das waren in diesem Fall Herr und Frau Hollstein, ihre zwölfjährigen Zwillingstöchter Annabelle und Sophie sowie der Foxterrier Lucky. Die beiden hatten die blonden Haare ihrer Mutter, ebenso ihre blauen Augen. Sophie hatte vor zwei Jahren einen Sportunfall, durch den sie seitdem an einen Rollstuhl gefesselt war. Es war eine schwierige Zeit für die gesamte Familie, aber alle taten ihr Bestes, um das Leben für sie so einfach und so schön wie nur möglich zu machen. Das Mädchen hatte sich seit dem Unfall sehr zurückgezogen, sie sprach nicht mehr viel, und nur selten sah man ein Lächeln bei ihr. Die Kinder waren noch nie im Ausland, darum war Annabelle natürlich sofort Feuer und Flamme.


Sophie war allerdings unsicher. Seit ihrem Unfall hielt sie sich lieber zu Hause auf. Den Platz kannte sie, er gab ihr einigermaßen die Sicherheit, die sie so dringend brauchte. Aber auch sie willigte schließlich ein, wenn auch nur zögerlich. Ihre Schwester sollte schließlich diese Erfahrung machen können, sie selbst würde die Zeit schon mehr oder weniger herumbekommen.


Einen Tag vor der Abreise packten sie also alles Nötige zusammen, um dann mit dem Auto die Reise anzutreten. Zum Glück passte in den alten Volvo der Familie eine Menge rein, was allerdings auch bitter nötig war. Das Gebäck von vier Personen, einen Terrier, zudem auch noch den Rollstuhl von Tochter Sophie, plus die vier Leute. Der alte Kombi hielt sich wirklich tapfer, und das schon über viele Jahre hinweg. Aber finanziell mussten sie etwas auf die Bremse treten. Zwar hatten sie ein ganz ordentliches Einkommen, aber wirklich große Sprünge konnten sie damit nicht machen. Und wenn sie schon mal in Schottland waren, wollten sie gleich die Gelegenheit nutzen, einen Kurzurlaub daraus zu machen. Sie fuhren von ihrem Heimatort Bremen in die Niederlande, um dann von da aus mit der Fähre nach Newcastle überzusetzen.


Dann ging die Reise weiter Richtung Edinburgh und anschließend Richtung Blackmory, was dann auch das abschließende Reiseziel war. Sie fuhren durch eine einsame Gegend, wo man aus der Ferne auch mal ein Haus sah, aber ansonsten gab es nur Wald, Moore und Seen. Annabelle beschäftigte sich auf dem Rücksitz mit Terrier Lucky, mit dem sie sich redlich ihre Kekse teilte, während Sophie etwas teilnahmslos aus dem Fenster schaute.


Später hielten sie in einem beschaulichen Dorf an, das den Eindruck erweckte, als sei dort die Zeit stehen geblieben, um sich nach dem Weg zu erkundigen. Elisabeth Hollstein konnte gut Englisch, zudem hatte sie auch ihre Töchter zweisprachig aufwachsen lassen, was ihnen jetzt natürlich sehr zugute kam. Bei Herrn Hollstein war das schon etwas schwieriger, er beherrschte die Sprache nicht so gut, es reichte aber, sich vernünftig verständigen zu können. Die Dorfbewohner sahen sie einigermaßen misstrauisch an, wobei einige der Leute sich auch sofort wegdrehten, nachdem sie gehört hatten, dass das Anwesen Blackmory das Ziel war.


Schließlich erklärte ihnen aber endlich ein mürrisch aussehender Mann den Weg, bevor er dann kopfschüttelnd wegging.


„Deine Vorfahren waren wohl nicht sehr beliebt“, bemerkte Herr Hollstein grinsend, was seine Frau achselzuckend, aber auch etwas nachdenklich zur Kenntnis nahm.


Was sollte sie auch dazu sagen? Sie kannte schließlich niemanden von ihren Vorfahren, also konnte sie sich auch kein Urteil bilden. Vielleicht waren die Menschen hier einfach von dem Schlag, dass sie Fremde ignorierten, und nicht hier im Ort haben wollten. Diese Leute kannten sich alle schon ihr Leben lang untereinander, es war eine verschworene Gemeinschaft, die Fremden gegenüber mehr als misstrauisch war.










Die Ankunft



Ein weißhaariger alter Mann näherte sich ihnen, um sie mit den Worten „Willkommen auf Blackmory, ich hoffe, Sie haben gut hergefunden" zu begrüßen.


Er trug einen schwarzen Anzug und Herr Hollstein flüsterte seiner Frau zu: „Das muss dann wohl unser Butler sein."


Frau Hollstein sah ihn mit einem tadelnden Blick an.


„Bitte Gerd, setz den Kindern jetzt nicht noch solche Flausen in den Kopf!"


Aber das war längst zu spät.


„Bist du unser Butler?", fragte Annabelle fröhlich.


„Entschuldigen Sie bitte", fiel Frau Hollstein ihrer Tochter ins Wort.


„Wir haben eine lange Fahrt hinter uns, das Mädchen ist völlig übermüdet."


Herr Hollstein rollte mit den Augen, um sich dann schnell unter den bösen Blicken seiner Frau wegzudrehen, während der Butler mit monotoner Stimme antwortete.


„Ja, junge Dame, mein Name ist Harrold, wenn Sie etwas brauchen, wenden Sie sich bitte an mich. Aber natürlich stehen auch alle anderen Dienstboten für sie bereit."


„Ich mag dich, Harrold, wir werden bestimmt Freunde. Ich bin Annabelle.“


Dem Butler huschte ein kleines, kaum wahrnehmbares Lächeln übers Gesicht, bevor er antwortete.


„Da bin ich mir ganz sicher, junge Lady. Es ist sehr lange her, seitdem das letzte Mal Kinder auf dem Anwesen waren.“


Er wandte sich jetzt ihrer Schwester zu, sah dabei aber etwas irritiert aus. „Sie sind dann sicherlich, Lady Sophie, willkommen auf Blackmory Raven.“


„Warum Blackmory Raven?", fragte Sophie jetzt neugierig, während die Familie etwas erstaunt war, dass sie von sich aus eine Unterhaltung anfing, dazu noch mit einem Fremden.


„Sie werden feststellen, dass tagsüber sehr viele Raben um den Turm kreisen, das hat dem Anwesen diesen Zusatz Raven eingebracht. Keiner weiß, warum das so ist, dieses Phänomen ist erst in den vergangenen Jahren aufgetreten. Sie alle sollten von daher auch in den oberen Etagen die Fenster nicht komplett öffnen, weil es dann passieren kann, dass die Tiere in die Zimmer eindringen.“


Dann wies er auf die Eingangstür.


„Wenn Sie mir bitte folgen würden, dann zeige ich Ihnen Ihre Zimmer.


Tom bringt Ihr Gepäck nach oben und kümmert sich dann auch um Ihr Fahrzeug. Leider waren mir nicht alle Umstände bekannt, ich bitte, das zu verzeihen."


Harold sah dabei etwas Hilfe suchend in Richtung Sophie, um dann weiter auszuführen: „Tom kann die junge Lady nach oben tragen, oder wir richten hier unten ein Zimmer ein, was absolut kein Problem darstellt."


Elisabeth und Gerd Hollstein sahen Sophie fragend an.


„Was wäre dir denn lieber, Sophie?"


„Ich bleibe lieber hier unten, da kann ich mich besser bewegen, zudem bin ich dann auch auf niemanden angewiesen."


Ihre Schwester sah sie etwas besorgt an.


„Macht es dir etwas aus, wenn ich oben schlafe?"


„Nein, alles gut, ich behalte Lucky hier bei mir, das geht dann schon."


Elisabeth Hollstein ging jetzt vor ihrer Tochter in die Hocke, um gleichzeitig auch ihre Halskette abzunehmen. Natürlich wusste sie, dass ihre Tochter nach außen hin, immer Stärke zeigte.


Aber sie wusste auch nur zu gut, dass diese Stärke oftmals nur vorgetäuscht war.


„Mir hat sie immer Trost gespendet, wenn es mir nicht gut ging. Ich möchte, dass du sie jetzt trägst.“


Sie legte ihrer Tochter die Kette um und gab ihr dann einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. Harrold wies Tom inzwischen an, erst ein Bett in der Bibliothek herzurichten, um danach dann auch das Gepäck der Familie nach oben zu bringen. Der nickte und lächelte Sophie an.


„Die Bibliothek wird ihnen sicher gefallen, sie erreichen von da auch schnell das Bad.“


Harold ging vorweg durch die große Eingangshalle, in der eine breit geschwungene Treppe hinauf in die obere Etage führte.


Das Ganze mit überraschend lockerem Gang, dem man ihm aufgrund seines Alters nicht zugetraut hätte. Die Familie trottete hinterher, während Tom zu seiner linken Seite eine große, schwere Holztür für Sophie öffnete und mit einer Hand in den Raum zeigte. Der Rest der Familie machte sich indessen auf den Weg in die oberen Stockwerke, samt Hund Lucky, der laut bellend vorweglief. Die Eltern bekamen ein Zimmer zugewiesen, das mit einem riesigen Doppelbett ausgestattet war. Des Weiteren ein großer Kleiderschrank, mehrere Kommoden und eine großzügige Sitzecke mit Tisch. Ein Balkon mit einer fantastischen Aussicht rundete das Ganze ab. Annabelle hatte ihr Zimmer daneben, kleiner als das der Eltern, aber auch mit einem riesigen Doppelbett ausgestattet, das sie nun für sich alleine hatte.


Ein etwas schlechtes Gewissen ihrer Schwester gegenüber hatte sie allerdings jetzt schon. Sie wollte gleich auf jeden Fall noch einmal mit ihr reden, ob es wirklich für sie in Ordnung war, dass sie oben das Zimmer bezog, während sie unten alleine in der Bibliothek blieb. Jetzt wollte sie aber erst mal aus dem Fenster sehen, um sich einen Überblick zu verschaffen. Von hier aus konnte man sicher den ganzen Park überblicken. Und tatsächlich, der Blick von hier oben war fantastisch. Von hier konnte man nicht nur einige der Nebengebäude sehen, sondern auch weite Teile der Weiden und Waldstücke, die sich ein ganzes Stück weiter vom Anwesen entfernt, befanden. Das Mädchen drückte sich gerade die Nase an der großen Scheibe platt, um besser sehen zu können, da bekam sie einen riesigen Schreck.


Ein großer Rabe prallte mit einem lauten Knall vor die Scheibe.


Dabei hatte er seine Flügel zu beiden Seiten abgespreizt, sodass es für einen Augenblick fast so wirkte, als ob er an der Scheibe kleben würde. Annabelle schaute direkt in seine weit aufgerissenen, roten Augen, die ihrer Meinung nach von reiner Panik erfüllt waren. Aber so schnell, wie er vor die Scheibe geknallt war, war er dann auch wieder weg. Sie konnte noch verfolgen, wie er mit lautem Krächzen um das Haus flog, sodass er schnell aus ihrem Gesichtsfeld verschwunden war. Sie musste sich jetzt erst einmal hinsetzen, der Schreck war ihr dabei deutlich ins Gesicht geschrieben. Nachdem sich ihr Herzschlag wieder einigermaßen beruhigt hatte, dachte sie über das Erlebte noch einmal nach. Hatte er wirklich rote Augen gehabt? Oder war dieser Eindruck nicht doch eher dem Erlebten geschuldet? Aber diese angsterfüllten Augen, hatte sie sich ganz sicher nicht eingebildet, was aber auch nicht wirklich verwunderte. Er hatte nach dem heftigen Aufprall sicher große Schmerzen, vielleicht war er sogar stark verletzt.


Der Butler hatte sie doch noch vorgewarnt, aber dass es so heftig sein würde, damit hatte sie nicht gerechnet.


Sophie, die sich zwischenzeitlich in der Bibliothek umsah, bekam vor lauter Staunen den Mund nicht mehr zu. Da gab es endlose Regale, die allesamt mit Büchern voll gestellt waren.


Die meisten von ihnen sahen sehr alt und wertvoll aus. Überall war dunkles Holz, an den Wänden und auf dem Boden, der teilweise von einigen dicken Teppichen belegt war. Es gab überall Lampen und Sessel, die zum Verweilen einluden, um sich in ein gutes Buch zu vertiefen. Ein großer gemauerter Kamin sowie ein Globus aus Holz, der auf dicken hölzernen Füßen stand, rundeten den Eindruck ab. Alles hier schien mehr oder weniger größer als normal zu sein.


Die größte Aufmerksamkeit erregte aber unweigerlich eine riesige Uhr, die an einer Wand hing. Mit prächtigen Verzierungen, einem übergroßen schweren Pendel im Inneren und einem großen Ziffernblatt, hinter dem man deutlich große und kleine Zahnräder erkennen konnte. Die Uhr zeigte dreizehn Uhr fünfzehn an, aber das Pendel stand still.


„Das ist ein beeindruckendes Teil, oder?“ erklang es hinter ihr.


Tom ächzte, als er mit einem großen Bett durch die Tür kam.


Es sah sehr massiv aus, es war ganz bestimmt nicht leicht. Aber Tom hatte es vorn auf Rollen gelagert, so konnte er es leicht alleine bewegen.


„Woher stammt diese Uhr?“, wollte Sophie wissen, während sie dieses Wunderwerk bestaunte.


„Keine Ahnung, die war schon immer hier. Sie muss auf jeden Fall sehr alt sein.“, keuchte Tom, während er das Bett in Richtung Fenster bugsierte.


„Aber sie läuft nicht“, bemerkte Sophie enttäuscht.


„Nein, sie läuft leider nicht. Es waren schon einige Uhrmacher hier, aber die haben das Ding auch nicht zum Laufen gebracht.


Ist wohl ein Totalschaden“, witzelte Tom.


Sophie sah Tom zu, wie er das Bett vor die großen Fenster der Bibliothek wuchtete. Er war vielleicht Mitte dreißig, groß, kräftig, hatte blonde, wuschelige Haare, die in allen Richtungen standen. Er trug eine helle, weite Hose mit breiten Hosenträgern, die sich über ein weißes Baumwollhemd spannten. Die ganze Zeit über hatte er ein freundliches Lächeln auf den Lippen, zudem war er auch überaus höflich.


„Ich bringe gleich noch Ihr Gepäck, das Bett wird dann Annie beziehen und herrichten.“


„Bitte sag Sophie zu mir, Tom, ich bin weder eine Lady noch möchte ich gesiezt werden.“


„In Ordnung, wenn Ihnen … Sorry, ich meine natürlich dir, das lieber ist, werde ich das gerne machen“, lächelte Tom in Richtung Sophie, während er den Raum verließ.









Die Wanduhr


Annie, die das Bett bezog, war ein junges Mädchen, von vielleicht achtundzwanzig Jahren. Ihre streng zurückgekämmten dunkelblonden Haare, hatte sie hinten zu einem Dutt gebunden. Sie hatte rote Wangen und ihren Blick immer nach unten gesenkt. Sophie ließ sie auch wortlos ihre Arbeit verrichten, sie sah sich lieber wieder die Wanduhr an. Auf dem silbrig schimmernden Zifferblatt war eine Schrift eingraviert, die sie von ihrem Rollstuhl aus aber nur schwer entziffern konnte.


Der wertvollste Besitz ist Zeit


nutze sie gut, denn irgendwann ist es soweit


Schnell endet ein Leben, doch gib Acht


sieh in die Uhr, gib ihr die Macht


Doch dazu braucht es Liebe und Mut


besiegelt wird es mit deinem Blut


Öffne das Schloss bei Tag und Nacht


denn so ist es angedacht


bist du jedoch böse und schlecht


werde ich auch dem gerecht


Sophie wurde aus dem Text nicht schlau, aber vielleicht hatte sie ihn einfach auch nur falsch übersetzt. Er war zwar in Englisch geschrieben, aber in sehr altertümlicher Weise. Unter dem Text sah man noch vier Symbole: Karo, Herz, Pik und Kreuz, klein, unscheinbar. Eventuell dazu gedacht, die Uhr zu stellen, oder, um sie aufzuziehen. Neugierig öffnete sie die Uhr, um hineinzusehen. Da war aber nichts Besonderes zu entdecken, nur das große Pendel, sowie einige Ketten, an denen Gewichte hingen. Unter der geöffneten Tür schien noch eine kleine Lade zu sein, die sich aber nicht öffnen ließ. Vielleicht war es auch überhaupt keine Schublade, sondern nur eine Verzierung, denn es gab weder einen Griff noch konnte man es drücken oder schieben. Bei ihren weiteren Untersuchungen, wurde sie dann aber von ihrer Schwester und ihren Eltern unterbrochen.


„Wow, was für ein Raum“, hörte sie Annabelle sagen.


Die drei waren gerade eingetreten, und auch sie staunten nicht weniger als Sophie, als sie den Raum gesehen hatte. Lucky rannte an ihnen vorbei, um dann auch sofort an Sophie hochzuspringen. Voller überschwänglicher Freude begrüßte er sie, gerade so, als wenn er sie seit einem Jahr nicht gesehen hätte.


„Ist alles in Ordnung, Schatz?“, fragte ihre Mutter besorgt, während auch sie sich staunend in der Bibliothek umsah.


„Es ist alles gut“, erwiderte Annabelle, „ich habe allerdings auch nichts dagegen, wenn wir dann morgen wieder abreisen würden.“


Die Hollsteins sahen sich bedrückt an. Sie alle hatten gedacht, dass dieser Ortswechsel Sophie aus ihrer Lethargie reißen würde, wenigstens für ein paar Tage.


Annabelle unterbrach die unangenehme Stille, indem sie die Hand ihrer Schwester nahm: „Komm, wir sollen jetzt erst zum Essen kommen, hier gibt es nachher bestimmt noch viel zu entdecken.“


Die mahnenden Worte von Gerd Hollstein „Mädels, ihr bleibt aber bitte in unserer Nähe, hier kann man sich gewiss leicht verirren“, verhallten dabei wohl ungehört bei den Zwillingen.


Die Familie trat nun in den Speisesaal ein.


Und auch hier kam sie aus dem Staunen nicht heraus. Da stand ein enorm großer Tisch, der die Mitte des Raumes einnahm.


Zehn Stühle standen an jeder Seite und noch jeweils einer vor Kopf. Einige Rüstungen standen im Raum, sie wirkten wie stumme Wächter aus einer längst vergangenen Zeit. Große Gemälde hingen an den Wänden, meistens Porträts, aber auch einige Landschaftsbilder von Mooren, Wäldern oder Seen. Der Tisch war bereits mit Tellern eingedeckt, sodass sich alle einen Platz suchen konnten. Der Butler Harrold öffnete die Tür, damit Annie einen Wagen mit einer großen Terrine hereinschieben konnte. Nachdem jeder eine dünne Suppe auf dem Teller hatte, ging Annie wieder hinaus, ohne ein Wort von sich zu geben.


Die Hollsteins aßen schweigend ihre Suppe, jeder musste die neuen Eindrücke erst einmal für sich verarbeiten. Als Hauptgang wurde dann Roastbeef mit Gemüse und Chips serviert, was den beiden Mädchen schon eher zusagte. Als Abschluss gab es noch Yorkshire Pudding, der in dem Land zu einer sehr beliebten Nachspeise gehörte.


Nach dem Essen gesellte sich Harrold zu der Familie, und begann das Gespräch.


„Ich gehe davon aus, dass Sie wahrscheinlich einige Fragen haben. Ich bin mir sicher, dass ich Ihnen einige beantworten kann, was ich selbstverständlich auch gerne tue.“


Elisabeth Hollstein überlegte kurz.


„Harrold, ich habe viele Fragen, denn ich weiß eigentlich nichts über meine Familie, nur dass meine Eltern wohl bei einem Unfall ums Leben gekommen sind. Ich kann mich kaum noch an sie erinnern.“


Harrold hörte zu, ohne eine Miene zu verziehen. Man konnte bei dem Butler weder erkennen noch erahnen, was er dachte oder fühlte.


„Ich kann Ihnen einige Familienbilder zeigen, auf denen der Earl, Ihre Großmutter und bestimmt auch Ihre Mutter abgelichtet sind. Allerdings dann in sehr jungen Jahren.“


Der Butler kramte in einem großen Schrank herum, um dann einige in Leder gefasste Fotoalben an den Tisch zu legen.


Den Zwillingen war das allerdings zu langweilig, sie wollten lieber den Garten erkunden. Sie hatten festgestellt, dass es hier im Haus keinen Handyempfang gab, somit natürlich auch keine Internetverbindung. Sie waren entsetzt, sie konnten praktisch nichts mit ihren Handys anfangen. Die Stimmung der beiden war jetzt auf einem Tiefpunkt angelangt. Aber vielleicht würde draußen der Empfang funktionieren, obwohl sie eigent lich beide wussten, dass es nicht der Fall sein würde. Sie waren hier viel zu weit weg von allem.


„Wir haben in der Eingangshalle ein Telefon, falls Sie dringend jemanden erreichen möchten“, bemerkte Harold steif, als wenn er noch nie was von Handys oder Internet gehört hätte.


Aber wer weiß, vielleicht hatte er das auch wirklich nicht. Hier auf Blackmory schien genauso wie in dem nahegelegenen Dorf, durch das sie gefahren waren, mehr oder weniger die Zeit stehen geblieben zu sein.


„Ihr könnt auf jeden Fall einige schöne Bilder machen oder auch Musik hören“, wiegelte Herr Hollstein die angespannte Stimmung ab, um dann Hilfe suchend seine Frau anzusehen.


Aber die konnte auch nur resigniert mit den Schultern zucken, denn sie wusste natürlich, wie wichtig diese moderne Technik, gerade bei den jungen Leuten war. Aber für die paar Tage, die sie hier waren, sollte es wohl irgendwie auch ohne Internet machbar sein.


Die Zwillinge machten sich also ein wenig missmutig auf den Weg in die Bibliothek, um dann abwechselnd vor den großen Regalen und natürlich vor der imposanten Wanduhr zu posieren. Dabei besserte sich ihre Laune wieder zusehends, denn es gab hier einfach zu viel zu sehen. Also war auch der Handyempfang erst mal vergessen.


Sophie stellte sich mit ihrem Rollstuhl vor die Uhr und konnte sich sogar ein mühsames Lächeln abringen, allerdings erst, nachdem ihre Schwester sie mehrfach dazu aufgefordert hatte.


Sie machte einige Bilder, um sich dann das Ergebnis auch gleich gemeinsam anzusehen. Aber alle Bilder, auf denen Sophie drauf war, waren unscharf. Es sah aus, als wenn Schlieren durch das Bild zogen, die sich genau vor ihrem Gesicht verfestigten.


„Du hast bestimmt einen Finger vor der Linse gehabt“, nörgelte Sophie, was Annabelle allerdings empört von sich wies.


„Ich habe alles richtig gemacht“, erwiderte sie etwas beleidigt.


„Dann komm, lass uns den Garten erkunden, der scheint ja wirklich riesig zu sein“, beruhigte Sophie die Situation, „noch ist es hell.“


Die beiden machten sich also zusammen mit Lucky auf den Weg, um sich den Vorgarten anzusehen. Dabei konnten sie von Weitem Tom sehen, der in Richtung Ställe ging. Als er die beiden sah, winkte er mit einem breiten Grinsen.


Sophie war aufgeregt: „Da müssen wir unbedingt hin, die haben bestimmt Pferde hier.“


Annabelle beeilte sich, den Rollstuhl in Toms Richtung zu schieben, wobei Sophie schon von Weitem rief: „Tom, habt ihr hier Pferde im Stall?“


„Ja, natürlich, die wohl schönsten Pferde, die ihr jemals gesehen habt“, kam es von Tom im Brustton der Überzeugung.


Er nahm die beiden Mädchen in Empfang und öffnete die Stalltür. Mit einem strahlenden Lächeln zeigte er auf das Innere.


„Und, habe ich zu viel versprochen?“


Da waren große Boxen links und rechts zu sehen, jede davon war mit einem Pferd besetzt, eines schöner als das andere. Die Zwillinge sahen sich mit strahlenden Augen an, beide wussten nur zu genau, was die andere gerade empfand bei diesem Anblick. Beide waren schon immer völlig in Pferde vernarrt, aber das hier war geradezu ein Paradies. Auch die Pferde schauten mit großen, glänzenden Augen in ihre Richtung und stellten dabei neugierig die Ohren auf.


„Sie sind keine Besucher gewohnt, hier in den Stall kommen sonst nur Bill und ich. Natürlich war auch der Earl immer hier, euer Urgroßonkel.“


Einige Pferde steckten die Köpfe über die Türen der Boxen und ließen sich auch von den Zwillingen anfassen. Tom reichte ihnen ein paar Mohrrüben, die sie gut gelaunt verfütterten.


„Sie mögen euch“, lächelte Tom, als sie von hinten eine polternde Stimme hörten.


„Wer treibt sich hier im Stall herum? Hier hat keiner was zu suchen!“


Ein älterer Mann mit karierter Jacke kam auf sie zu, den Tom ihnen dann auch sofort vorstellte.


„Das ist Bill, es gibt wohl niemanden in England, der mehr von Pferden versteht, als er.“


Dieser ihnen gerade vorgestellte Bill kam mürrisch auf sie zu, wobei Tom sich beeilte, ihm die Situation zu erklären, dass es die Großnichten vom Earl waren.


„Das konnte ich ja nicht wissen“, knurrte er vor sich hin.


„Aber ihr solltet hier auf keinen Fall alleine herkommen, das ist nicht ganz ungefährlich.“


Er sah sie durchdringend an.


„Wir wollen doch nicht, dass euch etwas passiert.“


Es klang fast wie eine Drohung und den Mädchen lief ein Schauer über den Rücken. Dann drehte er sich um, murmelte dabei etwas Unverständliches vor sich hin, um sich dann wieder brummig zu entfernen.


„Ich mag ihn nicht“, kam es von den Zwillingen wie aus einem Mund.


„Na ja, sehr herzlich ist er nicht gerade“, stimmte Tom ihnen jetzt lachend zu.


„Aber ihr habt mit ihm auch nicht viel zu tun. Wenn wir die Pferde morgen herauslassen, sage ich euch Bescheid. Es ist einfach herrlich, wenn ihr sie zusammen auf den großen Weiden galoppieren seht.“


Vom Haus her hörten sie indessen ihre Mutter nach ihnen rufen, die sich wohl schon Sorgen machte, weil sie die beiden draußen nicht entdecken konnte.


„Wir kommen“, riefen sie beide zusammen, um sich dann von Tom zu verabschieden.


Der winkte kurz: „Immer gerne, junge Ladys, wenn was ist, meldet euch ruhig, ich stehe gerne zur Verfügung“, um sich dann wieder seiner Arbeit zuzuwenden.


Die beiden waren jetzt wieder Richtung Haus unterwegs, wo ihre Mutter schon aufgeregt vor der Tür auf sie wartete. Beide waren sich aber einig, dass sie am nächsten Tag unbedingt wieder zu den Pferden wollten. Sie betraten zusammen das Haupthaus, wo sie sich dann anschließend alle zusammen in der Bibliothek versammelten.


Gemeinsam schauten sie sich jetzt einige Bilder an, die ihre Mutter aus den Fotoalben herausgesucht hatte. Dabei sahen sie den Earl, ihre Oma in sehr jungen Jahren und zudem auch einige Bilder ihrer Uroma. Sie hörten schweigend, aber sehr interessiert zu. Deutlich konnten sie spüren, wie emotional ihre Mutter dabei war, was aber auch nicht wirklich verwunderte.


Sie hatte heute einiges über ihre Familie erfahren, war jetzt dementsprechend voller Ungeduld und konnte die nächsten Tage kaum erwarten. Schon morgen sollte das Testament vollstreckt werden, die ganze Familie war natürlich sehr gespannt.


Nachmittags gab es Tee mit Gebäck, wonach sie sich dann aber in ihre Zimmer zurückzogen. Zwar war es jetzt noch nicht allzu spät, aber sie waren alle sehr müde, und hatten jetzt eigentlich nur noch den Wunsch, ins Bett zu kommen. Die Fahrt hierher war doch sehr anstrengend gewesen, weswegen auch alle auf das Abendessen verzichteten. Sie zogen sich oben in ihre Schlafzimmer zurück, während Sophie mit Terrier Lucky in die Bibliothek blieb.Elisabeth Hollstein hatte ihrer Tochter noch Hilfe angeboten, sich bettfertig zu machen, was diese jedoch ablehnte. Sie bestand darauf, ihren Alltag selbst zu meistern, so gut es eben ging. Dazu gehörte auch, dass sie sich alleine ins Bett zog und auch alleine aufstand, um sich in den Rollstuhl zu setzen. Das schwere, massive Bett war da natürlich eine große Hilfe, weil es unbeweglich wie ein Betonklotz dastand und ihr dadurch den nötigen Halt gab.









Der nächtliche Besucher


Nachdem Sophie aus dem Bad kam, hatte sie es nach einigen Schwierigkeiten endlich geschafft, sich in das Bett zu wuchten.


Schwer atmend drehte sie ihren Kopf nach Lucky.


„Na also, ich kann es doch!“


Lucky saß dabei schwanzwedelnd auf dem Boden, es sah so aus, als ob er jedes Wort verstehen würde. Sophie klopfte dann zweimal mit der Hand auf die Bettkante, woraufhin der Terrier mit einem Satz oben war.


„So, jetzt werden wir es uns für diese Nacht gemütlich machen“, worauf sich Lucky sofort auf der Bettdecke einrollte und einmal laut schnaufte. Sophie legte noch eine Hand zum Kraulen auf ihn, um dabei dann auch die Augen zu schließen. Sie schlief auch sofort tief und fest ein, bis sie von einem dunklen Knurren geweckt wurde. Lucky stand stocksteif auf dem Bett, wobei er zu der großen Wanduhr herübersah. Sophie rieb sich schlaftrunken die Augen. Sie benötigte einen Moment, um zu realisieren, wo sie sich befand.


„Was ist denn los, Lucky?“


Der Hund reagierte nicht auf ihre Stimme, er sah weiterhin wie gebannt zu der Uhr und gab dabei weiterhin ein tiefes Knurren von sich. Dann sprang er plötzlich mit einem Satz vom Bett, um dann mit gesträubtem Fell auf die Uhr zuzulaufen. Zu allem Überfluss, fing er dann auch noch laut zu bellen an.


„Lucky, sei still, du weckst doch noch das ganze Haus auf.“Aber die Sorge war wohl unbegründet, die Mauern waren sehr dick, genauso wie die schwere Tür.


Kaum ein Geräusch drang nach draußen. Sophie quälte sich jetzt aus dem Bett, schaffte es dann nach einigen Anläufen auch endlich, sich in den Rollstuhl zu setzen. Nachdem sie das Licht eingeschaltet hatte, bewegte sie sich in Richtung Uhr. Lucky stand noch immer mit aufgestellten Nackenhaaren davor, hatte aber jetzt wenigstens das Bellen eingestellt. Angestrengt blickte Sophie auf die Uhr, konnte aber absolut nichts entdecken.


Ein wenig ärgerlich sah sie jetzt den Terrier an.


„Lucky, ins Bett jetzt, da ist doch überhaupt nichts.“


Aber der Hund ließ sich nicht beirren, er rührte sich nicht von der Stelle. Sophie packte ihn gerade am Halsband, um ihn wegzuziehen, als sie selbst ein Geräusch hörte. Es klang so, als käme es direkt aus der Uhr. Als sie sich näherte, konnte sie gerade noch sehen, wie der kleine Zeiger entgegen der Laufrichtung rückwärts auf die zwölf rückte, während der große Zeiger sich vorwärts ebenfalls in Richtung zwölf bewegte. Die Rückwand der Uhr hatte sich leicht bewegt, jedenfalls hatte Sophie den Eindruck.


Sie öffnete die Glastür an der Vorderseite. Dabei hielt sie unwillkürlich den Atem an. Die Rückwand stand tatsächlich einen winzigen Spalt offen. Vorsichtig griff sie mit der Hand hinein, um die Rückwand dann mit einem Ruck aufzureißen.


Sie war wie erstarrt. Da stand ein Junge, vielleicht fünfzehn oder sechzehn Jahre alt, mit langen braunen Haaren, die er zu einem Zopf zusammengebunden hatte. Der Junge hatte die Augen weit aufgerissen, wobei er sie ebenso erschrocken ansah, wie sie ihn.


„Wer bist du, was machst du in meinem Schlafzimmer?“, grollte Sophie erbost.


„Dein Schlafzimmer?“, stotterte der Junge und stieg dabei langsam aus der Uhr, während Lucky jetzt schwanzwedelnd in seine Richtung sah, als wäre er ein alter Freund.


„Wieso dein Schlafzimmer, wieso kannst du mich überhaupt sehen?“, erwiderte der Junge erstaunt.


„Warum soll ich dich nicht sehen können, du stehst ja in Lebensgröße direkt vor mir.“


„Es ist nicht möglich, dass du mich siehst … es kann nicht sein, es sei denn …“


„Es sei denn, was?“


„Es sei denn, du bist tot!


“Sophie sah den Jungen jetzt völlig verständnislos an und dachte gerade, dass er wohl den Verstand verloren haben müsste, als es plötzlich an der Tür klopfte. Die Türklinke ging langsam runter, und die Tür wurde vorsichtig aufgeschoben.


Annabelle steckte ihren Kopf durch den Türspalt und schaute mit besorgtem Blick in den Raum hinein.


„Ist bei dir alles gut, Sophie?“


„Ja, alles gut, komm rein. Du wirst nicht glauben, was hier gerade passiert“, während sie dabei etwas triumphierend in Richtung des ungebetenen Gastes sah.


„Ich hatte irgendwie ein ungutes Gefühl, ich wollte mal nach dir sehen.“


Annabelle betrat die Bibliothek. Sie ging jetzt mit besorgter Miene auf ihre Schwester zu. Lucky freute sich, und sprang fröhlich um Annabelle herum. Er wedelte dabei so heftig mit dem Schwanz, dass er dabei selbst kaum das Gleichgewicht halten konnte. Den Jungen würdigte sie keines Blickes, sie sah nur ihre Schwester besorgt an.


„Warum bist du auf, kannst du nicht schlafen?“


Sophie schaute erst in Richtung des Jungen, um dann etwas irritiert auf Annabelle zu schauen. Sie stand direkt neben ihm, aber nahm ihn nicht zur Kenntnis.


„Siehst du ihn nicht?“


„Wen soll ich sehen? Was ist denn mit dir los, Sophie? Soll ich Mama oder Papa holen?“


Sophies Blick wechselte von erbost zu zweifelnd.


„Nein, alles gut, geh wieder nach oben. Ich lege mich auch wieder hin. Ich muss wohl schlecht geträumt haben.“


Sophie stand gerade völlig neben sich. Träumte sie vielleicht wirklich? Oder wollte ihre Schwester sie nur veralbern? Aber wie hätte sie das denn bewerkstelligen sollen, wie hätte sie diesen fremden Jungen dazu bringen können, einfach so nachts aus der Uhr herauszukommen? Annabelle erkundigte sich noch mal, ob wirklich alles in Ordnung sei, um dann doch etwas besorgt in ihr Zimmer zurückzukehren.


Sophie sah den Jungen an, zuckte mit den Schultern, um dann ganz direkt zu fragen: „Wer bist du?“


„Ich bin Simon Heggerton, ich habe hier auf dem Anwesen mal gelebt, ist allerdings schon eine ganze Weile her.“


Er machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr.


„Und ich bin seit zwanzig Jahren tot!“


Sophie sah ihn immer noch zweifelnd an.


„Wieso können Lucky und ich dich sehen, aber meine Schwester nicht?“


„Lucky, sofern du den Vierbeiner meinst, kann mich ebenso wenig sehen wie deine Schwester. Aber ich schätze, Lucky kann mich spüren, Tiere sind da viel feinsinniger als Menschen.


Wieso du mich aber sehen kannst, ist mir allerdings auch ein Rätsel.“


Simon kam jetzt näher, um sich dann in einen der dicken Ledersessel zu setzen, von denen hier einige vorhanden waren.


„Wer bist du denn überhaupt?“


„Nun, ich bin Sophie Hollstein, meine Uroma war eine geborene McLindsay. Wir sind hier wegen der Testamentseröffnung.“


Simon sprang entsetzt auf.


„Du bist eine McLindsay?“


Er sah jetzt etwas ängstlich aus und wich auch sofort vor ihr zurück.


„Was ist denn los mit dir, ich tue dir doch nichts. Schon gar nicht in meinem Zustand!“, kam es jetzt etwas trotzig von Sophie.


„Ich werde es dir erklären“, erwiderte Simon. Er holte einmal tief Luft, um sich dann wieder in den Sessel zu setzen. Seine Augen waren auf das Mädchen vor ihm gerichtet, man konnte deutlich erkennen, wie er nach den passenden Worten suchte.


Aber scheinbar hatte er sich jetzt einigermaßen gesammelt. Was Sophie dann zu hören bekam, verschlug ihr allerdings den Atem. Diese Geschichte war ebenso verrückt, wie auch fantastisch.









Die Familie McLindsay


Sophie erfuhr, dass Simon hier mit seinen Eltern auf dem Anwesen gelebt hatte, aber seine Mutter früh verstorben war. Sein Vater war hier vom alten McLindsay für seine Pferdezucht angestellt worden, da er wohl zu den besten Pferdeflüsterern zählte, die es in England gab. Die Bezahlung war gut, er selbst liebte Pferde auch und konnte somit viel von seinem Vater lernen. Er war nach dem Tod der Mutter nicht nur ein fürsorglicher Vater, sondern wurde allmählich auch zu seinem besten Freund.


Sophies Miene war wie versteinert, als sie erfuhr, dass der alte McLindsay hart und unerbittlich gegen seine Angestellten, sowie allen Außenstehenden war, dass er absolut keine Fehler verzeihen konnte. Simon fuhr fort, wie er den Earl im Pferdestall zufällig belauscht hatte, als er mit jemandem über die Wanduhr sprach. Wer der andere war, konnte er aus seinem Versteck heraus nicht erkennen, der andere sprach auch nicht viel.


Jedenfalls hörte er, dass der Earl die Eigenschaften der Uhr für seine persönlichen Zwecke missbrauchen wollte und er da auf niemanden Rücksicht nehmen würde. Das hatte Simon so neugierig gemacht, dass er sich nachts in die Bibliothek schlich, um sich diese Uhr anzusehen. Es gab auf dem Anwesen schon länger Geschichten und Gerüchte über diese Uhr, aber keiner von denen, die hier arbeiteten, wusste wirklich etwas darüber.


Er untersuchte die Uhr, die zu diesem Zeitpunkt auch noch ganz normal lief, schaute auch hinein. Aber er konnte nichts Ungewöhnliches entdecken. Er hatte nicht bemerkt, dass der Earl inzwischen hereingekommen und mehr als erbost war, als er den Jungen da an der Wanduhr sah. Er stellte ihn zur Rede, wurde allerdings auf einmal ganz freundlich, als Simon erwähnte, dass er zufällig das Gespräch im Pferdestall mitangehört hatte und nur deswegen so neugierig geworden wäre.


Simon entschuldigte sich, um dann auch sofort wieder zu gehen, als der Earl ihn einlud, sich die Uhr mit ihm zusammen anzusehen. Aber erst würden sie zusammen eine Tasse Tee trinken, um ein wenig über seine Zukunft zu plaudern. So freundlich hatte Simon den Earl noch nie erlebt, er fragte sich in diesem Moment auch ernsthaft, ob ihn nicht alle falsch eingeschätzt hatten.


Der Earl bestellte Tee, den er selbst an der Tür entgegennahm und ihm dann auch lächelnd eine Tasse einschenkte. Sie tranken gemeinsam den Tee, der übrigens fürchterlich schmeckte, weswegen Simon nur etwas davon trank, um den Rest dann heimlich in einen Blumenständer zu kippen.


Der Earl war inzwischen aufgestanden, öffnete das Glas vor dem Zifferblatt, und machte sich daran zu schaffen. Was genau er tat, konnte Simon von seinem Platz aus nicht sehen, aber er bekam mit, wie sich die Rückwand der Uhr öffnete. Der Earl winkte Simon heran und forderte ihn dann auf, durch die Rückwand zu gehen. Simon kam der Aufforderung auch nach und betrat einen hellen Raum, der sich anscheinend hinter der Uhr verbarg. Woher das Licht kam, konnte man nicht erkennen, aber es gab drei große Türen, wovon zwei durchscheinend waren, während die dritte undurchsichtig und massiv erschien.


Keine der drei Türen hatte eine Klinke, oder sonstige Vorrichtungen, um sie irgendwie öffnen zu können.


Simon sah sich ein wenig um, aber es ging ihm plötzlich überhaupt nicht gut, in seinem Kopf war ein Rauschen, das immer lauter und lauter wurde. Ihm war schwindelig, alles fing an, sich vor seinen Augen zu drehen.


Simon hörte den Earl, der kurz hinter ihm durch die Tür gegangen war, laut lachen: „Was ist mein neugieriger junger Freund, geht es dir nicht gut?“


„Es dreht sich alles, ich kann nicht stehen“, krächzte der Junge, wobei er sich mit letzter Kraft am Earl festhalten wollte.


Der aber ging einfach zur Seite, sodass Simon vor seinen Füßen auf die Knie fiel. Der Junge hob flehentlich eine Hand in Richtung des Earls und flüsterte dabei: „Bitte helfen Sie mir.“


Aber der Earl lächelte nur kalt, als er ihm mitteilte, dass es zu spät sei. Im Tee war Gift, er würde sterben.


„Deine Neugier hat dich umgebracht, mein Junge. Wenn du tot bist, wird sich hier die eine Tür öffnen, wo du einfach nur hindurchgehen musst. Du brauchst also nicht viel zu tun, außer einfach nur zu sterben.“


Der Earl wies dabei auf die massive Tür, während er dann selbst die Uhr wieder durch die Rückwand in die Bibliothek verließ.


Sophie hatte Tränen in den Augen.


„Was ist dann mit dir passiert, Simon?“


„Ich lag da, ich spürte, dass es zu Ende ging. Ich bekam noch mit, dass sich die dritte Tür öffnete, wobei ich auch noch ein strahlend helles Licht dahinter wahrnahm. Dann sah ich mich da selbst regungslos auf dem Boden liegen. Ich habe mich direkt angesprochen, ich habe mir gesagt, dass ich endlich aufstehen soll. Es war verrückt, ich wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte: Bei meinem Körper bleiben, oder einfach durch die Tür gehen, die sich da geöffnet hatte. Ich bin dann später auf dieses Licht zugegangen, wobei ich bemerkte, dass ich absolut keine Angst dabei verspürte. Es fühlte sich an, als ob man nach Hause kommt. Ein Gefühl tiefster Zufriedenheit und Wärme durchströmte ihn, er spürte eine Leichtigkeit und einen Frieden in sich, wie noch nie zuvor.“


Sophie erfuhr, dass dies aber nicht das Ende der Geschichte war: Eine andere Tür öffnete sich, aus der nicht nur fröhliches Lachen erklang, sondern auch eine Frauenstimme.


„Da liegt jemand, aber das kann doch eigentlich überhaupt nicht möglich sein.“


Simon sah Hände, die seinen Kopf hoben. Er hörte Stimmen, die auf ihn einredeten. Er bekam mit, wie die Menschen um ihn herumstanden, wie sie wohl verzweifelt versuchten, sein Leben zu retten.


„Er ist doch noch so jung“, rief eine Frauenstimme, um dann das Kommando an die anderen zu geben, seinen Körper mitzunehmen.


„Das dürfen wir nicht“, hörte er jemand anderes, aber die Frauenstimme bestand darauf. Also gingen sie wieder durch die Tür zurück, woher sie gekommen waren. Seinen Körper nahmen sie dabei mit.


Simon, oder das, was eben aus seinem Körper auferstanden war, rannte noch hinterher, woraufhin sich die Tür mit dem hellen Licht wieder schloss. Aber es war zu spät, sein Körper war verschwunden. Sein Geist irrte zeitweise in diesem Vorraum herum, in der Hoffnung, dass die dritte Tür, oder wenigstens die Rückwand der Uhr sich wieder öffnete. Was allerdings nicht passierte. Also ist er dann später durch die erste Tür gegangen, die Tür, wo mein Körper verschwunden war. Dahinter befand sich eine ganz neue Welt, eine Welt, wie ich sie nie zuvor gesehen hatte.


„Wie kannst du jetzt hier sein, Simon? Wer sind oder waren die anderen Leute?“


„Nun, das Problem war, dass ich, als sich die Tür öffnete, noch nicht wirklich tot war. Dadurch, dass ich von dem vergifteten Tee getrunken hatte, stand ich auf der Schwelle zwischen Leben und Tod. Aber weil ich den größten Teil davon weggekippt hatte, hat es für den Earl nicht gereicht, mich wirklich umzubringen. Zurück in meinen Körper konnte ich aber auch nicht, den hatten die anderen doch mitgenommen. Dadurch kann ich jetzt zwischendurch hier in eure Welt kommen, aber immer nur für eine Stunde und fünfzehn Minuten. Das ist exakt die Zeit, in der der Earl seine grausame Tat vollbracht hat. Seitdem wandle ich zwischen der Geisterwelt, wenn man es so nennen möchte, und der realen Welt umher.“


Sophie griff jetzt mit Tränen in den Augen, nach Simons Hand.


„Das tut mir so unendlich leid, dass dir das von meiner Familie angetan wurde, ich kann mir vorstellen, wie du dich fühlst.“


Simon sah Sophie lächelnd an, „Ich weiß ja zum Glück, dass nicht alle aus deiner Familie so wie der Earl sind. Aber sag mir, warum sitzt du überhaupt im Rollstuhl?“


Sophies Gesicht verfinsterte sich.


„Ich hatte vor einiger Zeit einen Unfall, wobei ich mir die schwere Rückenverletzung zugezogen habe, die dazu geführt hat, dass ich nicht mehr laufen kann. Ich musste damals wiederbelebt werden, ich war für zwei Minuten offiziell tot. Ich hätte mir manchmal danach gewünscht, dass es auch so geblieben wäre“, fügte das Mädchen mit leiser Stimme hinzu.


Simon sah sie nachdenklich an.


„Das ist wohl der Grund, warum du mich sehen kannst. Du warst tot, genauso wie ich. Du hattest deinen Körper für einen gewissen Zeitraum verlassen, um in der Zwischenwelt zu wandeln. Oder in der Geisterwelt, um es genauer auszudrücken.“


Dann fügte er mit leiser Stimme hinzu: „Ich bin jedenfalls sehr froh, dass du nicht tot bist, Sophie.“


Die beiden verstanden sich auf Anhieb. Fast wirkte es so, als würden sie sich nicht erst seit Kurzem kennen. Aber es war jetzt bereits zehn nach eins, Simon musste sich jetzt beeilen, dass er zurückkam.


„Es hätte schlimme Folgen, wenn ich in der realen Welt bleiben würde, ich würde hier für immer hier festhängen und als Toter zwischen den Lebenden wandeln. Ich werde aber morgen Nacht wieder herkommen, natürlich nur, wenn du es möchtest.“


„Ja, das möchte ich, Simon“, erwiderte Sophie lächelnd, „ich denke, wir haben uns noch eine Menge zu erzählen!“


Simon lächelte zurück, um kurz danach wieder in der Uhr zu verschwinden. Zwei Minuten später blieben die Zeiger wieder stehen, genau um ein Uhr fünfzehn. Sophie lag noch eine ganze Weile wach, um über das Geschehene nachzugrübeln. Natürlich überlegte sie, ob sie ihre Schwester, oder die ganze Familie einweihen sollte, aber diese Gedanken verwarf sie schnell wieder. Keiner hätte ihr diese Geschichte geglaubt, denn Simon konnte doch von den anderen überhaupt nicht gesehen werden. Aber etwas später schlief sie dann doch ein, bis sie morgens von ihrer Schwester geweckt wurde.


„Guten Morgen, du Schlafmütze, Zeit zum Aufstehen.“


Annabelle zog die schweren Vorhänge auf, sprang auf das Bett, um da dann mit Lucky zu toben.


„Oh bitte, noch fünf Minuten“, jammerte Sophie. Aber ihre Schwester war unerbittlich.


„Komm, ich helfe dir auf und auch im Bad. Wir sollen frühstücken kommen, die anderen warten schon.“


Mithilfe ihrer Schwester machte sich Sophie dann für den Tag fertig, wartete aber jetzt schon voller Spannung auf die kommende Nacht. Erst überlegte sie, ob das Ganze vielleicht nur ein Traum gewesen war, so verrückt, wie sich alles anfühlte, wenn sie an die zurückliegenden Geschehnisse dachte. Aber es war einfach zu echt, und spätestens heute Nacht hätte sie die Gewissheit. Dann, wenn Simon wieder auftauchen würde. Das Frühstück lief dann auch ohne besondere Vorkommnisse ab.


Sie alle fühlten sich wie im Urlaub, so wie sie von vorn bis hinten bedient wurden. Sie waren gerade fertig, da steckte Tom den Kopf durch die Tür.


„Die Pferde werden gleich auf die Weide gebracht, falls die jungen Ladys sich das ansehen möchten.“


Die beiden sahen aufgeregt zu ihren Eltern und Herr Hollstein lächelte.


„Ich wüsste nicht, was dagegen spricht. Schließlich hatten wir ein wenig Urlaub für uns alle eingeplant und die Testamentseröffnung ist ja erst heute Abend.“


„Bitte seid vorsichtig“, rief Frau Hollstein ihren Töchtern noch hinterher, als sie den Raum verließen.









Mr. Heggerton


Tom nahm die beiden draußen in Empfang, wobei er mit einem „Darf ich?“ seine Hände auf die Griffe des Rollstuhls legte.


Er wartete die Antwort nicht ab, sondern schob Sophie Richtung Ställe und Weiden. Er stellte den Rollstuhl dann so an einen Zaun, dass die Mädchen auch wirklich alles von ihrem Platz aus, gut sehen konnten.


„Passt auf“, rief er den beiden zu, während er in Richtung Stall ging. Man konnte aus den Stallungen schon ungeduldiges Wiehern und Stampfen vernehmen, die Pferde konnten es wohl kaum erwarten, herauszukommen. Die Mädchen konnten auch eine Stimme vernehmen, die auf die Pferde einredete.


„Langsam, Gloria, warte, bis du dran bist, Helena, ja natürlich, du bist die beste Sun.“


Es war die Stimme von Bill, sie klang jetzt ungewohnt sanft und liebevoll. Die Tür vom Stall in Richtung Weide wurde jetzt von Tom aufgeschoben, damit die prächtigen Tiere ins Freie galoppieren konnten. Es war herrlich anzusehen, wie sie in der Gruppe von zwanzig Tieren über die Weide tobten, um dann anschließend zu grasen. Einige junge Tiere sprangen noch zeitweise aufgeregt umher und traten dabei auch immer wieder wild mit ihren Hinterläufen aus.


Jetzt kam auch Bill auf die Weide spaziert. Neben ihm trottete langsam eine wunderschöne weiße Stute her. Sie legte vertrauensvoll ihren Kopf in seine Hände und er flüsterte ihr etwas ins Ohr, was für die Zwillinge aber nicht zu verstehen war. Dann gab er ihr einen Klaps auf das Hinterteil und rief: „Na komm, Sun, jetzt aber ab zu den anderen.“


Sun lief im Galopp zu der Herde und die Mädchen konnten sich an dem Anblick einfach nicht sattsehen. Bill sah jetzt zu den Zwillingen herüber, um dann langsam auf sie zuzugehen. Er musste um die sechzig Jahre alt sein, unter seiner Schirmmützekonnte man die braungrauen Haare erkennen, ebenso wie das rötliche Gesicht. Er wirkte immerzu mürrisch, aber wenn er bei seinen Pferden war, konnte man ein Leuchten in seinen Augen erkennen.


„Ach, ihr seid es“, kam es nur knapp von ihm, um dann wieder im Stall zu verschwinden.


„Er hatte es nicht leicht“, hörten sie Tom jetzt hinter sich, „damals hat er erst seine Frau verloren, danach auch noch seinen Sohn. Das hat ihm das Herz gebrochen.“


„Oh nein“, entfuhr es Annabelle mitleidig, „woran sind die beiden denn gestorben?“


„Ich weiß nur, dass seine Frau schwer krank war, sie hat schwer gelegen, bevor sie dann gestorben ist. Sein Sohn ist irgendwann einfach über Nacht verschwunden. Keiner weiß, was mit ihm passiert ist, oder hat ihn jemals wieder gesehen. Man hat ihn dann Jahre später für tot erklärt. Bill glaubt bis heute nicht, dass der Junge weggelaufen ist, er sagt, dafür hätte es überhaupt keinen Grund gegeben. Sie waren ein Herz und eine Seele, Simon war zudem erst fünfzehn Jahre alt, als er so spurlos verschwunden ist.“


„Das ist also Bill Heggerton?“, platzte es jetzt erstaunt aus Sophie heraus.


„Ja“, kam es etwas gedehnt von Tom, „woher weißt du das?“


Auch Annabelle drehte erstaunt ihren Kopf, um ihre Schwester jetzt neugierig anzusehen.


„Ach, ich hatte das nur so aufgeschnappt“, murmelte sie, um sich dann von den beiden wegzudrehen, um in Richtung Haus zu rollen.


Sie hatte wieder mit den Tränen zu kämpfen. Sie wusste ja jetzt von Simon, dass Bill Heggerton absolut kein böser alter Mann war. Er war einfach nur ein gebrochener Mann, der alles verloren hatte. Die Pferde waren augenscheinlich alles, was ihm geblieben war, und an denen er hing Wie gerne wäre sie jetzt zu ihm hin, um ihm von seinem Sohn zu erzählen. Aber sie ließ esnatürlich, denn er hätte ihr verständlicherweise kein Wort geglaubt.


Annabelle lief ihrer Schwester jetzt hinterher, „Was ist los mit dir, du verhältst dich echt komisch, seit wir hier sind. Möchtest du mir nicht langsam erzählen, was mit dir ist, oder was dich bedrückt?“


Sophie lächelte ihre Schwester jetzt an: „Es ist alles gut, komm, wir sehen mal, was unsere alten Herrschaften so machen“, um von dem Thema Bill Heggerton abzulenken.


So verbrachten sie dann den Rest des Tages mit ihren Eltern, wobei natürlich alle schon gespannt auf den Abend warteten.


Die Zeit wollte aber anscheinend überhaupt nicht herumgehen, so wie eigentlich immer, wenn man auf etwas wartete. Mittags gab es dann erst mal wieder reichlich zu essen, was Herrn Hollstein dazu brachte, sich zufrieden lächelnd zurückzulehnen.


„So lässt es sich echt aushalten, daran könnte ich mich echt gewöhnen.“


Sophie entschuldigte sich indessen, dass sie müde sei und sich erneut hinlegen würde. Sie hatte nicht wirklich viel geschlafen, wollte aber natürlich nachts wieder auf Simon warten. Sie konnte es kaum erwarten, ihm von seinem Vater zu erzählen, dass sie ihn kennengelernt hatte, dass es ihm den Umständen entsprechend gut ging. Annabelle fragte noch bei ihr nach, ob sie Lust hätte, sich das große Gewächshaus anzusehen, das nach hinten zum Garten herauslag. Aber sie verneinte und verwies auf den nächsten Tag.


Gegen achtzehn Uhr war es dann endlich so weit: Alle hatten sich in dem großen Speiseraum eingefunden, um gespannt auf den Notar zu warten. Der dann auch pünktlich auf die Sekunde eingetroffen war.
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